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Danke


Es sind die positiven Feedbacks, das ehrliche Interesse vieler Menschen, die mich dazu bewegt haben, diesen Roman zu schreiben.


Mein größter Dank geht an Hildebrand Breuer. Mein venezolanischer Berater, der geschichtlich wie auch aktuell, immer mit Rat und Tat zur Seite stand. Ich denke, es war für uns beide eine spannende Reise.


Ich wünsche ihm und seiner Familie alles Gute.


Auch meinem Sohn Bennet gebührt höchster Respekt. Er musste als „Lektor“ alle Kapitel des Buches Korrekturlesen.


Wie mühsam das ist, kann man nur einschätzen, wenn man Manuskripte korrigiert und Wort für Wort betrachten muss.


Herzlichen Dank auch an Kerstin Bramlage und Johanna Stöppler, die mich bei der Bilderbeschaffung unterstützt haben.




Widmung


Für die Demokratie, die Freiheit, das Leben in Frieden und Sicherheit!


Juan Guaidó, alle seine Mitstreiter und die mutigen Bürger, die furchtlos auf die Straße gingen, verdienen höchste Anerkennung. Sie alle riskieren täglich Repressionen durch das korrupte Regime. Möge sich der Einsatz irgendwann lohnen und das Land sowie die Menschen aufblühen.




Hinweis


Namen und Daten von Personen sind geändert oder frei erfunden. Zufällige Ähnlichkeiten sind nicht auszuschließen. Die Geschichte ist frei erfunden, orientiert sich aber stark an den Ereignissen in VENEZUELA aus dem Jahr 2019.




Prolog


Seit vielen Jahren regiert das Maduro Regime VENEZUELA mit harter Hand. Neben dem wirtschaftlichen Abschwung ins Bodenlose erreicht die Armenquote im Land mittlerweile 90%. Die Kriminalität ist spektakulär hoch, schon allein die Mordrate genügt zum Weltmeistertitel. Die ungezügelte Brutalität, die nebenbei in ganz Süd- und Mittelamerika an der Tagesordnung ist, wird auch schon bei kleineren Delikten angewandt. Nachts sind die Straßen leer, aber auch am Tage ist die Gefahr, Opfer eines Raubüberfalls zu werden, sehr groß.


Die organisierte Kriminalität reicht tief in die venezolanischen Machtstrukturen hinein. Die loyalen Militärs, aber auch die „vierte Gewalt“, die bewaffneten Colectivos und andere kriminellen Gruppen terrorisieren die Bürger und die freie Presse. Die Geheimdienste SEBIN und DICICIM runden das Machtgefüge ab, indem sie fernab vom rechtsstaatlichen Handeln immer wieder auch die freie Meinung durch willkürliche Festnahmen und Bedrohungen attackieren.


Wie soll da eine Opposition bestehen? Wie kann so ein Wandel erfolgen? Noch dazu mit demokratischen und friedlichen Mittel.


Nach blutigen Protesten im Jahr 2017, mit zahlreichen Toten, war es etwas ruhiger geworden. Mit der Selbst-Verkündung von Juan Guaidó im Januar 2019 zum Präsidenten gab es wieder Massenproteste. Die Oppositionsbewegung erlangte neue Kraft.


Die humanitäre Krise verschärfte sich weiterhin und wurde fortan zum Spielball der Mächte. Es hatte den Anschein, dass eine Koalition aus USA, Brasilien, Kolumbien und anderen einschreiten könnte. Ein „Blackout“ des gesamten Stromnetzes, Anfang März 2019, legte noch dazu das ganze Land lahm. Ende März folgte ein weiterer, dreitägiger Ausfall, begleitet mit Benzinknappheit und Lebensmittelengpässen sowie Trinkwassermangel. Die humanitäre Lage schien zu eskalieren.


Ende April 2019 folgte für alle überraschend ein Putschversuch, der aber schnell vom Maduro Regime eingedämmt werden konnte. Der Opposition fehlten, einfach gesagt, die Fähigkeit der Umsetzung und auch die Entschlossenheit.


Alle, die auf eine Intervention der USA gewartet hatten, wurden enttäuscht. Die USA hatten aus verschiedenen Gründen kein Interesse daran, in VENEZUELA zu intervenieren. Erstens, zog das Argument der Gier auf Ressourcen nicht, weil die USA, dank Fracking und anderen Methoden, über reichlich eigene Vorkommen verfügen. Zweitens, schien Präsident Trump kein Kriegspräsident zu sein. Er scheute die offenen, kriegerischen Konflikte, da er keine eigenen Verluste beklagen wollte.


Nach dem missratenen Putschversuch folgte in VENEZUELA die lange „Sommerpause“. Erst im November gab es wieder Großdemonstrationen. Aber auch hier zeigte sich schnell, dass die Unterstützung für die Opposition und deren Ziele endgültig die Luft ausgegangen war. Es wurden weitaus weniger Teilnehmer gezählt, als noch in den Monaten zuvor.


Am 04.01.2020 sollte die Wahl zum neuen Parlamentspräsidenten stattfinden. Vorher schon, im Dezember, versuchte Maduro durch Festnahmen Oppositioneller das Stimmenverhältnis in der Nationalversammlung für seine Anhänger zu beeinflussen. Ebenso verschwanden zwei Journalisten spurlos. Der Druck auf die Opposition war somit enorm.


Allerdings muss man sich auch klarmachen, dass ein Parlament, kontrolliert von einem diktatorisch agierenden Regime, auch nur ein reines „Blendwerk“ ist. Tatsächlich wird hier nichts entschieden, was von Bedeutung wäre.


Eine weitere Parlamentswahl folgte im Dezember 2020. Auch hier hatte Maduro mit den bekannten Instrumenten dafür gesorgt, dass die Wahl für ihn entschieden wird.


Die nicht „demokratischen“ Machthaber von VENEZUELA halten also die Zügel weiter fest in der Hand. Jedes Aufbegehren nach Freiheit und Demokratie wird entweder mit politischen Machtspielchen oder mit unverhältnismäßiger Gewaltanwendung abgewehrt.


Die nun folgende Geschichte ist frei erfunden. Sie orientiert sich aber an den realen Verhältnissen in VENEZUELA und speziell an denen in CARACAS, wo die Geschichte hauptsächlich spielt. Alle nun folgenden Szenarien sind realistisch. Entweder haben sie sich bereits ereignet oder hätten sich im weiteren Verlauf ereignen können.


Vor dem Hintergrund dieser unberechenbaren und chaotischen Umstände, vermag es niemand, einen sicheren Blick in die Zukunft geben zu können.


VENEZUELA


Gloria al bravo pueblo


que el yugo lanzó,


la ley respetando


la virtud y honor.


Ruhm dem tapferen Volke


welches das Joch abwarf,


das Gesetz achtet,


die Tugend und die Ehre.


Abajo cadenas!


Abajo cadenas!


Hinweg mit den Ketten!


Hinweg mit den Ketten!
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„Venezolaner leben von 3 Dollar im Monat. Das ist eine Tragödie.


Das ist unter diesen Bedingungen unmöglich zu überleben“.


Juan Guaidó


15 Tage vorher


Bienvenido – Willkommen zurück im Ungewisse n!


Flughöhe 4000m, Geschwindigkeit 480km/h, Entfernung zum Internationalen Flughafen Aeropuerto de Maiquetía 150km, erwartete Landung in weniger als 15 Minuten.


Der A320-300 der Türkisch Airlines (TK) überflog die südliche Karibik. VENEZUELA, das südamerikanische Land mit seinen traumhaften Küsten, war aus den kleinen Kabinenfenstern zur linken Seite schon zu sehen. Die bunten Farbflecken in der Landschaft waren ein Markenzeichen von VENEZUELA, dicht an dicht gebaute kleine Häuser, die von weitem so friedlich und romantisch aussahen.


Fluggast Maximilian Schulz bereite sich nun auch auf seine Landung in VENEZUELA vor. Er klappte seinen Laptop zu und verstaute ihn sicher in seinem Handgepäck. Schuhe anziehen, Decke beiseite räumen und dann das letzte Glas vom exquisiten türkischen Weißwein, einem Gürbüz Sauvignon Blanc, genießen.


Der nette Stewart hatte seinen Sitz schon in die aufrechte Position gebracht. Ein bisschen aufräumen gehörte auch dazu. Mit einem freundlichen Lächeln erkundigte er sich bei Maximilian Schulz, ob alles zur Zufriedenheit wäre.


Es war alles zu seiner Zufriedenheit!


Er konnte den Flug in der Business-Class wieder einmal genießen. Beste Qualität in der Versorgung, erholsamer Schlaf, gute Filmauswahl, 1A Service. Die TK war einfach die beste Airline, und das auch zum besten Preis, die VENEZUELA noch anflog.


Das Preis für das Ticket war für Max, so wurde er einfachhalber von Freunden genannt, allerdings nur Nebensache, denn sein Auftraggeber, eine unabhängige Interessengemeinschaft bestehend aus diversen, deutschen und europäischen Großkonzernen, bezahlte ihm immerhin vier Flüge im Jahr in der besten Klasse, um zwischendurch in Deutschland wieder neue Kraft zu tanken und seine Familie und Freunde zu besuchen.


Nein, für ihn war es wichtig, tatsächlich auch im Flugzeug zu arbeiten, wenn es auch nur für ein paar Stunden war. Zudem konnte er ein wenig schlafen und der Tag war nicht ganz verbrannt.


Max ließ seinen Blick noch einmal durch die Kabine schweifen… Er schmunzelte dabei heimlich in sich hinein.


„Was hier so für Proleten herumsitzen … und dann die typischen reichen Venezolaner, die tausende von Euros in Europa ausgegeben haben und bald wieder in CARACAS in ihren dicken protzigen Autos unnötig durch die Gegend fahren. Mutter geht täglich ins Fitnessstudio oder zum Friseur und Vater macht einen auf dicke Hose beim Einkaufen. Die Kinder sind entweder schon im Ausland untergebracht oder kurz vor dem Sprung.“


Das traf natürlich nur auf die Besitzer der teuren Businessklasse-Tickets zu.


„Na, die Kinder werden sich noch umstellen, wenn sie für ihr Geld mal arbeiten müssen, aber das wird ja wahrscheinlich nie ausgehen bei der venezolanischen Oberschicht“.


Max staunte wieder mal nicht schlecht, als er beim Boarding in ISTANBUL zahlreiche Frauen mit Pflastern zugeklebt sah. Direkt von der Nasenverschönerung zurück nach VENEZUELA. Die Brüste und der Hintern sind ja schon vor langer Zeit gemacht worden. Allerdings wunderte ihn das schon, denn auch in VENEZUELA konnte man nach wie vor diese Schönheitsoperationen machen lassen. Aber vielleicht hatte hier ja auch schon die Inflation eingesetzt und die Schönheitschirurgien nahmen nur noch harte Dollars.


Eine hübsche, türkische Stewardess riss ihn aus seinen Gedanken. Anschnallen bitte!


Er legte sich noch einmal entspannt in seinen Sitz zurück und streckte seine Beine. Dabei dachte er nun schon an seine kommenden Aufgaben, die in CARACAS auf ihn zukommen würden.


Max war ehemaliger Polizist der Bundespolizei in Deutschland. Als ihn vor 1½ Jahren ein Manager der Wirtschaftlichen Interessengemeinschaft EIC (economic interest community = EIC) per E-Mail kontaktierte, konnte er noch nicht erahnen, welch interessante Zeiten ihm bevorstehen würden. Im späteren persönlichen Telefonat kam der Manager der EIC sehr schnell auf den Punkt.


„Wir suchen einen Sicherheitsfachmann, der unsere Beschäftigten in Sicherheitsfragen berät, ein Auge auf deren Wohnungen hat, das örtliche Sicherheitsteam führt und der regelmäßige Sicherheitsanalysen für Reisen im Land durchführt. Sie waren doch mal Sicherheitsberater im Ausland, oder? Außerdem können sie mit Waffen umgehen, beherrschen Selbstverteidigung und haben diverse Auslandserfahrungen und entsprechende Sprachkenntnisse.“


Der Anrufer am anderen Ende der Leitung war verdammt gut informiert. Max, ganz Polizist, fragte natürlich nach:


„Woher haben sie diese Informationen?“


„Sagen wir mal so …“, fing sein Gesprächspartner geheimnisvoll an, „wir sind ganz eng mit dem Wirtschaftsministerium …, und die Vernetzung innerhalb der übrigen Ministerien ist gar nicht so schlecht, wie manche glauben. Wenn also die Frage nach „Ausland und Sicherheit“ aufkommt, dann wendet man sich an seine Kontakte im Bundesinnenministerium (BMI) oder die im Auswärtigen Amt, dem Außenministerium. Logisch, oder?“


Das war nur allzu logisch für Max, er kannte die Abläufe aus einer früheren Verwendung als Sicherheitsberater. Das Auswärtige Amt benötigt Fachleute für Sicherheit an den Botschaften rund um die Welt, und das BMI stellt solche Experten zur Verfügung.


„Was halten sie von VENEZUELA?“ kam der Anrufer, der sich als Ralf Heinrich vorstellte, schnell zur Sache.


Max stutzte kurz: „Wer würde schon freiwillig nach VENEZUELA gehen? Das Land mit der höchsten Kriminalitätsrate, der höchsten Tötungsrate! Ein Land mit Versorgungskrise in allen Bereichen. Lebensmittel, Frischwasser, Benzinmangel und häufigen Stromausfällen.


Medizinische Versorgung? Auf dem Stand eines Entwicklungslandes und nur für die Reichen bezahlbar! Wer da einen ernsthaften Schlaganfall bekommt, der kann gleich den Deckel zumachen.“


Max hatte zum Zeitpunkt des Telefonats noch nicht viel über VENEZUELA gehört, aber das Wenige reichte ihm. Er war nicht begeistert von der Idee.


„Doppeltes Gehalt zum jetzigen in ihrer Dienststellung als Hauptkommissar, steuerfrei in diversen ausländischen Devisen wenn sie wollen, vornehmlich Dollar aber auch norwegische Kronen oder Schweizer Franken. Dazu eine tolle Wohnung, Freiflug Business-Class alle zwei, drei Monate …,“ legte der Manager nach.


„Hören sie, Herr Schulz. Sie haben beste Empfehlungen … und wir bieten ihnen auf ihre letzten Dienstjahre eine weitere tolle Erfahrung, eine wirkliche Herausforderung … und reichlich Geld.“


Er bekam drei Tage Bedenkzeit.


Kurz darauf ließ sich Max für ein Jahr vom Dienst beurlauben. Das war zwar nicht einfach, aber irgendwie ließ ihn das Gefühl nicht los, dass an oberster Stelle im BMI jemand Einfluss genommen hatte.


Mit jetzt 48 Jahren war sein Familienstand mittlerweile „geklärt“. Glücklich geschieden, zwei fast erwachsene Söhne, die aber bei der Mutter lebten. So gesehen war er frei, frei von allen Zwängen und konnte auch mal neue Abenteuer wagen.


Außerdem hatte sein Gesprächspartner absolut Recht. Er befand sich im letzten Viertel seiner Dienstzeit und jetzt war er noch fit, um die Anforderungen im Auslandseinsatz zu bestehen.


„Wenn nicht jetzt, wann dann?“


In einem weiteren Gespräch konnte Max noch erfahren, dass sein neuer Auftraggeber, die EIC, offiziell eine Anwalts- und Notarkanzlei mit Sitz in CARACAS ist und Mandanten hauptsächlich in wirtschaftlichen Fragen vertritt. Geschäftsgründungen, Verträge aller Art, und so weiter.


Inoffiziell vertrat sie auch viele deutsche und europäische Unternehmen, die noch in VENEZUELA ansässig waren und unterhielt gute Kontakte zur Regierung und damit zu den Chavisten. Aber auch zunehmend zur Opposition.


Das alles allerdings bewusst heimlich, denn man durfte auf keinen Fall mit den offiziellen Sanktionen der Amerikaner und der Europäer in Berührung kommen.


Ziel der EIC war es, sich alle Optionen für die Zukunft offen zu halten. Dafür war die EIC hauptsächlich gegründet worden, Kontakte zu halten und dann bei einer Entwicklung zum Guten als Erster am Start zu sein!


Da würden Milliardengewinne anstehen, wenn das marode System wieder aufgebaut wird.


Max erinnerte sich nur allzu gut an sein erstes Gespräch mit seinem neuen Chef im 7. Stock eines Bürogebäudes, mitten in CARACAS, im früheren Geschäftsviertel von Las Mercedes.


„Früher waren hier alle großen deutschen Konzerne, die sie sich vorstellen können, am Start. Siemens, Daimler, VW, Höchst, Bayer, MAN, Krupp, Böhringer, usw., aber auch diverse Kleine. Hauptsächlich die, die für Qualität im Industriesektor standen. Dazu noch viele weitere europäische Unternehmen.


Aber sie wissen es ja selber, die wirtschaftliche Situation nach der Übernahme von Chavez ging stetig den Bach runter. Dazu noch die schwindende Sicherheit, das erzeugte mehr und mehr Unsicherheit auf allen Ebenen, insbesondere bei den ausländischen Geschäftspartnern.“


Sein Chef, Jan Claaß, war Ende 50 und hatte jahrlange, internationale Erfahrungen als Partner in einer Hamburger Anwaltskanzlei an der Binnenalster gesammelt. Sein Aufgabenfeld war unter anderem der Mittel- und südamerikanische Bereich, daher wusste er nur allzu gut, wie die Entwicklungen waren.


„Unter Nicolás Maduro, dem ehemaligen Busfahrer“, so wurde der venezolanische Staatspräsident immer wieder spöttisch genannt, „befindet sich alles im freien Fall. Neben Inkompetenz kamen noch ausstehende Bezahlungen hinzu, … übrigens ein riesen Problem auch für seine angeblichen Freunde, die Russen und Chinesen.


Der Bursche hat nun überhaupt keine Ahnung von Politik und schon gar nicht von einer funktionierenden Wirtschaft. Trotz des hohen Potenzials und der Reichtümer, wie Öl, Gold und Diamanten, kriegen die es nicht hin, das Land zu organisieren. Im Gegenteil, sie beuten es aus, solange, wie es irgendwie geht und schaffen das Abgeschöpfte ins Ausland. Ich sage nur Gold in die Türkei.“


Sehr selbstsicher ergänzte er dann noch.


„Unsere Aufgabe hier ist es, in Kontakt zu bleiben, … für nach dem Wechsel, … wir müssen als Erster am Start sein, falls ein Wiederaufbau ansteht.“


Davon war er wirklich überzeugt, und seine Auftraggeber scheinbar auch.


Ein leichtes Ruckeln und ein mechanisches Geräusch unter ihm ließ Max aufmerksam werden. Scheinbar hatte der Flugkapitän das Fahrwerk ausgefahren. Max schaute jetzt auf sein Display direkt vor ihm und die angezeigten Landeinformationen. Flughöhe 100m, Geschwindigkeit 300km/h. DerA320-300 setzte auch schon vorsichtig auf und rollte aus. Dann steuerte der Kapitän das Flugzeug den langen Weg zum Finger. Der Flughafen war wie immer leer und verwaist, nur vereinzelte Fluggeräte der venezolanischen Fluggesellschaft Conviasa waren zu sehen.


„Wie immer ein seltsamer, ja eigenartiger Anblick für einen Flughafen, der mal das Drehkreuz für ganz Südamerika war“, befand Max.


Um ihn herum standen schon zahlreiche Passagiere und bemühten sich um ihr Handgepäck, obwohl die Maschine noch rollte und das Anschnallzeichen noch nicht erloschen war. Das nervte ihn total, denn gerade in der Business-Class hatte man Zeit und Platz genug.


Zehn Minuten später ging Max mit seinem Handgepäck durch den Finger, angenehm warme, sanfte Luft umströmte ihn. Das war noch das Beste, wenn man venezolanischen Boden betrat.


Die Ausweiskontrolle verlief relativ schnell, sein Visum war schon im System und die jungen, hübschen Grenzpolizistinnen machten ihm nie Probleme. Notfalls hatte er ein offizielles Schreiben des venezolanischen Wirtschaftsministeriums dabei, das sollte helfen.


Er lächelte freundlich und die kleine „Chica“ mit dem auffallend roten Lippenstift und den langen schwarzen Haaren lächelte zurück.


„Buenas tardes“


„Wünsche ich dir auch, du atemberaubende Schönheit“. dachte Max.


„Gracias“, war aber alles, was er erwiderte.


Das lange Warten am Kofferband war normal, obwohl ja nur sechs, sieben Flüge am Tag hereinkamen. Er stöberte durch den kleinen Duty-free Laden, aber kaufen wollte er eigentlich nichts. Dabei störte ihn, dass niemals Preise zu sehen waren. Immer musste man nachfragen und das wollte er vermeiden.


Außerdem machte er sich auch ein wenig Sorgen, da aufgebrochene Koffer hier am Flughafen häufig vorkamen. Doch diesmal waren die Sorgen unbegründet und nach weiteren fünf Minuten Warten konnte Max seine beiden Koffer schon von weitem entdecken. Er hatte zwei stabile Samsonite mit Spezialschlössern, zur Sicherheit legte er immer noch einen farbigen Spanngurt an. So konnte er die Koffer schneller entdecken, in all dem Durcheinander auf dem Kofferband.


Die zurückreisenden Venezolaner hatten auch immer viel Gepäck dabei. Gut und reichlich einkaufen in den USA, PANAMA oder Europa und dann mit zwei oder drei Koffern und Reisetaschen wieder zurück. In VENEZUELA bekam man ja kaum noch etwas oder wenn nur zu „Mörderpreisen“. Für zwei zusätzliche Koffer zu bezahlen war da immer noch die bessere Alternative.


Nun musste er die Kofferkontrolle am Zoll passieren. Am Eingang dazu gab er seinen Einreisebeleg ab, indem er schriftlich erklärt hatte, dass er keine Waren aber auch keine Barmittel über 10.000 US-Dollar in das Land brachte. Da hier nur die Koffer durchleuchtet wurden und nicht etwa auch die Menschen selber, hatte er seine Bargeldreserven, die 25.000


US-Dollar in unterschiedlicher Stückelung ganz einfach in seiner Jacke versteckt, die er immer trug, wenn er diese Kontrolle passieren musste.


Das klappte jedes Mal, war aber trotzdem immer aufregend für Max. Glücklicherweise hatten sie bei der EIC ja gute Kontakte ins Außenministerium, wie auch persönlich zum Wirtschaftsminister. Ein „halboffizielles Schriftstück“, welches ihn als Berater auswies, führte er immer mit. Das war zwar nicht so gut wie ein Diplomatenpass, aber zeigte Wirkung, wie er schon einmal bei einer Passkontrolle feststellen konnte.


„Außerdem … gut geschmiert ist schon fast gut eingereist“, wie sein Verwaltungschef bei der EIC immer sagte. Doch davon sah Max ab, als Polizeibeamter war ihm diese Methode zuwider, entsprach es ganz und gar nicht seinen moralischen Vorstellungen.


Die Kontrolle verlief ohne Probleme, scheinbar saßen die Grenzpolizisten und Zöllner dort nur so zum Schein, denn auspacken musste fast nie jemand, und nach kurzer Wartezeit war Max auch schon draußen im Abholbereich. Hier stürzten sich schnell die vielen Kofferträger und verfügbaren Taxifahrer auf ihn.


„Wie immer“, bemerkte er nur kurz, dann erblickte Max auch schon seinen Fahrer. Mit erhobener Hand signalisierte er ihm seine Anwesenheit.


„Taxi geht gar nicht“, hatte man ihm vor einem Jahr immer wieder gewarnt. Viele sind nicht registriert, fahren irgendwelche Ausweichrouten und schon bist du entführt“.


Daher hatte er dafür gesorgt, als eine seiner ersten Handlungen, dass alle deutschen Beschäftigten der EIC immer zum Flughafen gebracht oder abgeholt wurden. Ebenso legte er fest, dass dies immer zur Tageszeit zu geschehen hatte. Das schränkte zwar ihren Bewegungsspielraum ein, aber für die Sicherheit hier im Land war es unabdingbar.


Wer einmal nachts diese Strecke nach CARACAS gefahren war, stimmte sofort zu. Unbeleuchtet waren nicht nur große Teile der Strecke, sondern auch viele Fahrzeuge. Außerdem war wenig Verkehr in der Nacht, fingierte Unfälle und Raubüberfälle kamen häufig vor. Ebenso wurden schon einige Autofahrer von irgendwelchen drogenabhängigen Bandenmitgliedern beschossen, die meinten, sie müssen mal eben eine kleine „Zollstation“ auf der Autobahn einrichten.


„Rechtsfreier Raum, diese Autopista Caracas - La Guaira“, wurde er immer wieder gewarnt.


Sein Fahrer begrüßte ihn nun mit Handschlag, also eher zurückhaltend deutsch und nicht so überschwänglich venezolanisch, also emotional mit Umarmungen. Darauf stand Max nämlich nicht.


Der Fahrer nahm ihn seine Koffer ab und führte Max zum Auto, wo schon ein Uniformierter darauf drängte, dass sie hier nicht stehen dürfen.


„Sí, claro, un momento por favor“.


Der Fahrer drückte dem Polizisten die Hand, ganz offensichtlich erfolgte hier die Übergabe eines kleinen Scheines. Nicht viel, aber als kleines Zeichen der Dankbarkeit.


Kaum saß Max im gepanzerten Toyota-Landcruiser der EIC auf der Beifahrerseite, klingelte sein Telefon auch schon. Das Büro in Las Mercedes.


„Hola Chica! ¿Cómo estás?“ versuchte Max mit guter Stimmung das Gespräch zu beginnen. Das misslang aber gründlich…


„Nun werde mal nicht komisch“, keifte es am anderen Ende.


Hilde, die Chefsekretärin konnte mitunter völlig empathielos sein.


„Der Chef will dich heute noch um 14:00Uhr im Büro sehen, kurzes Briefing und dann später um 15:30Uhr sollst du vor einigen Gästen der deutsch-venezolanischen Handelskammer einen Vortrag zur aktuellen Sicherheitslage halten. Ich gehe mal davon aus“, machte sie ohne Pause weiter, „dass du dich weiterhin gut informiert hast.“


„Sí, claro“, versuchte es Max nochmal. Doch Hilde ließ ihm keinen Platz für Smalltalk oder irgendeinen anderen Quatsch.


„Brauchst auch gar nicht erst in dein Apartment zu fahren“, setzte Hilde ihren Redefluss fort, “denn vorher will dich Heinrich noch sehen.“


„Liegt denn in den nächsten Tagen etwas Großes an?“


Max konnte gerade noch seine Frage unterbringen.


„Irgendwann muss sie ja mal Luft holen“, dachte Max.


Um mit Hilde klarzukommen sollte man immer schön zurückhaltend sein, bloß nicht fordernd oder gar frech. Dann hatte man es sich schnell verscherzt.


„Keine Ahnung, das musst du den Chef schon selber fragen!“


Die kleine Chefsekretärin war seit 25 Jahren mit einem Venezolaner verheiratet und lebte demensprechend lange in dem südamerikanischen Land. Für sie war dieser Job ein Glücksfall, verdiente sie fast so gut wie eine Sekretärin in Deutschland, aber im Vergleich zu den Venezolanerinnen mit ihrem Mindestlohn, dem salario mínimo, 500-mal mehr.


Trotzdem war sie meistens schlecht gelaunt oder kratzbürstig.


„Scheiße“, entfuhr es Max, nachdem Hilde das Gespräch ohne Gruß beendet hatte.


„Cheftermin ist ja o.k., aber gleich am ersten Tag einen Vortrag halten, das ist echt unnötig. Und dann das Diskutieren danach, das Gequatsche halte ich nicht aus“.


Andererseits brauchte er jetzt dringend ein Update über die aktuelle Situation im Land, ebenso über die Aktivitäten, die der Chef oder die anderen Mitarbeiter in den nächsten Tagen planten.


„Na, was soll es. Dafür werde ich ja gut bezahlt“. Max lehnte sich bei dem Gedanken jetzt entspannt zurück. Damit signalisierte er seinem Fahrer, dass er noch keine Lust auf Smalltalk hatte. Zudem auch nicht in Spanisch, denn er selber kam nicht über das A2 Level hinaus und der hauptamtliche Fahrer, der schon 18 Jahre für die Gesellschaft arbeitete, der konnte nur ein paar Brocken Englisch. Deutsch hatte er in all den Jahren nie gelernt.


Auf der doppelspurigen Autobahn, oder was davon übrig blieb, mussten sie jetzt langsam einen Posten der Guardia Nacional Bolivariana (GNB) passieren. Diese Typen in ihren verwaschenen, mattgrünen Uniformen standen immer nur auf der Fahrbahn herum und schauten in die vorbeifahrenden Fahrzeuge. Dabei hatten sie lässig ihre Maschinengewehre der Marke Kalaschnikow AK 47 vor der Brust hängen.


„Wenigstens haben sie Schießfingerdisziplin und fummeln nicht am Abzug rum.“


Max hatte als Schießausbilder und Polizeitrainer so seine negativen Erfahrungen. Sollte mal der Sicherungshebel ausversehen betätigt worden sein, dann kann es bei einem nervösen Zeigefinger schnell zu einem Unglück mit Verletzten oder Toten kommen. Er schaute genau hin und erkannte bei den jungen Soldaten auch die etwas neueren AK 74, alle mit der festen Schulterstütze aus Holz.


Max schauderte es ein wenig.


„Zwar nicht sonderlich modern, aber immer noch tödlich“.


Er kannte die Geschichte zur Kalaschnikow von Lehrgängen in Deutschland. Die beliebte automatische Waffe mit dem Kultstatus, liebevoll „Kaschi“ genannt. Die Waffe, die angeblich weltweit 250.000 Tote pro Jahr hervorbringt. Ein echter Exportschlager aus Russland!


Der Kontrollpunkt der Guardia Nacional Bolivariana (GNB) war eine dauerhafte Einrichtung. Am Tage eher vernachlässigt, in den frühen Abendstunden und nachts aber aktiver. Ein Polizist aus CARACAS hatte Max mal erklärt, dass die meistens auf junge, dunkelhäutige Männer achten. Die Typen stehen oft in Verbindung mit Raub, Entführungen und anderen kriminellen Geschäften und Machenschaften.


Außerdem bewachten die Soldaten nachts auch die ganzen LKWs, die sich bei Dunkelheit aufgrund der Überfälle nicht mehr auf dem Weg nach CARACAS machten. Zu gefährlich mit der Ware, die sie meistens direkt per Container im Hafen von LA GUAIRA, der „Pforte Venezuelas“, im Terminal Especializada de Contenedores (TEC) geladen hatten.


Sie passierten die Kontrolle zwar langsam, aber ohne Probleme. Jetzt nahm sein Fahrer Tempo auf und schlängelte sich aufwärts Richtung Süden. Nach einigen Kurven erschienen am Berghang die ersten kleinen, farbenfrohen Häuser, die für Südamerika so typisch waren. Beim ersten Blick freute man sich und staunte über diesen Anblick.


„Wie ein Puzzle aus 1000 bunten Teilen“, dachte Max immer.


Bei genauerem Hinblick allerdings konnte man erkennen, dass das mit der südamerikanischen Romantik nichts gemein hatte. Viele dieser Häuser waren einfach nur vier Wände mit Wellblechdach. Kein Strom und kein fließend Wasser. Alles dicht an dicht gebaut. Teilweise führten ewig lange Treppen zu den einzelnen Häusern, Fahrzeuge mussten weit entfernt abgestellt werden.


„Wie kann man da nur leben? Oder sollte man sagen … hausen?“


Aber scheinbar ging das, denn gerade die Bevölkerung in den Armenvierteln VENEZUELAS, den Barrios, nahm rasant zu.


Gerade um CARACAS herum waren in den letzten Jahrzehnten ganze Stadteile zu Barrios verkommen oder zu welchen aufgewachsen. Auch andere Städte in VENEZUELA wuchsen sehr schnell, trotz Landflucht, hinzu kam natürlich die hohe Geburtenrate in den Armenvierteln.


„Mindestens sechs Kinder sollten venezolanische Frauen gebären“, waren die Worte und der Wunsch des Machthabers Maduro. Er selber hatte einen Sohn.


Sie passierten die erste Tunneldurchfahrt. Wie immer fuhren hier die meisten Autos ohne Licht. Max schaltete auf Umluft, denn in den Tunneln standen die Abgase der Fahrzeuge aufgrund fehlender oder nicht funktionierender Lüftung.


Als sie den ersten Tunnel passiert hatten musste sein Fahrer scharf bremsen und schüttelte Max heftig durch.


„¡Mierda!“ schimpfte er lautstark und schob noch ein verachtungswürdiges „¡Chavista de Mierda!“ hinterher.


Ein roter, vollbesetzter Bus, der vermutlich auf dem Weg von MAIQUETIA nach CARACAS war, hatte ohne zu Blinken überraschend die Spur gewechselt und setzte sich direkt vor den schweren Toyota.


Jetzt erst sah Max, dass auch der Bus ausweichen musste, denn auf der rechten Spur kroch ein LKW mit Containerladung den Berg nach Caracas hoch. Der hatte höchstens Schritttempo drauf.


Der Fahrer des Trucks hatte lässig seinen Arm aus dem Fenster hängen, er war wahrscheinlich froh, wenn er den Truck überhaupt nach CARACAS bekam und nicht irgendwo liegenblieb. Das war nicht selten, denn der schlechte Pflegezustand aller Fahrzeuge im Land brachte Pannen mit sich. Oft kam es bei Reifenplatzer auch zu schweren Unfällen, die dann viele Todesopfer forderten.


Als sie den Bus endlich überholt hatten entspannte sich Max, wunderte sich aber immer wieder über die vielen Motorradfahrer, die ohne Helm und Schutzausstattung, ganz unbedarft zwischen den Autos hin und her fuhren, nur um schneller voran zu kommen.


„¡Qué peligro!“


Damit hatte der Fahrer verdammt noch mal recht. Im Polizeichat hatte Max mittlerweile hunderte Verkehrsunfalltote gesehen, darunter viele Motorradfahrer oder Mitfahrer, die bei einem Unfall relativ chancenlos waren.


Aber er wunderte sich nicht mehr, denn selbst in der Stadt sah man häufig sogar drei oder vier Menschen auf dem Motorrad sitzen. Papa vorne am Lenker, Kinder in der Mitte, Mutter hinten. Und alles ohne Helm und Schutzbekleidung.


Mittlerweile hatten sie den zweiten Tunnel passiert. CARACAS, die Hauptstadt des Landes, lag nun vor ihnen. Das große Barrio CATIA, mit den vielen bunten Häusern am Berghang, war in Reichweite. Ein dritter und letzter Tunnel war jetzt noch zu passieren.


CARACAS lag auf ungefähr 900m Höhe. Das sorgte für das wohl beste Klima im karibischen Raum. Die Temperaturen lagen das ganze Jahr über immer so zwischen 25 und 30 Grad, kaum darüber und nachts nicht unter 17 Grad.


Man könnte sich hier sehr wohl fühlen, wenn nicht die Wirtschaftskrise bestünde und auch die Kriminalität nicht so hoch wäre.


Jetzt steuerten sie Richtung Zentrum, es dauerte nur noch zehn Minuten bis nach Las Mercedes, einen besseren Stadtteil, der früher mal d a s Businesszentrum war, in dem sich alles abspielte. Inklusive zahlreichen tollen, luxuriösen Restaurants und ausufernden Nachtlebens. Davon war jetzt allerdings nur noch wenig übrig.


Die EIC hatte hier in einem Bürogebäude im siebten Stock eine komplette eigene Etage. Der Fahrer lenkte den Wagen direkt in die Tiefgarage, vorbei an den Wächtern, die wie immer auf einem Stuhl sitzend am Handy spielten. Richtig aufpassen würde hier kaum einer.


Max registrierte das mit einem aufmerksamen Blick, er würde sich spätestens morgen früh bei der Hausverwaltung und Gebäudesicherheit darüber beschweren, auch wenn es höchstwahrscheinlich nicht erfolgversprechend war. Wie übrigens alle seine Beschwerden und Verbesserungsvorschläge, die die Sicherheit des Gebäudes betrafen.


Der Fahrer ließ Max direkt beim Aufzug im Keller, Sótano 1, heraus, so konnte er direkt in die siebte Etage zur EIC hochfahren, ohne durch die große Lobby zu müssen. Glücklicherweise funktionierten heute wenigstens zwei von den möglichen sechs Aufzügen. Irgendetwas war ja immer, entweder eine tagelange Reparatur oder gleich Dauerausfall.


„Na wenigstens nicht zu Fuß die Treppen hoch“, Max hatte sich mittlerweile an die Umstände gewöhnt.


In der siebten Etage begrüßte ihn der Wächter der Sicherheitsfirma SIESEG (Siempre Seguridad), Jesús. Wie immer ordentlich gekleidet mit schwarzem Anzug, Krawatte und weißem Hemd. Max hatte für die einheitliche Kleidung gesorgt, denn rein offiziell waren sie ja eine Anwalts- und Notarkanzlei, und die sollte schon am Eingang mit einem guten Outfit und gepflegtem Erscheinungsbild die Gäste begrüßen.


„¿Cómo estás?“ fragte Max kurz, aber höflich wie immer.


„Todo bien!“ antwortet der Wächter ebenso kurz mit einem freundlichen Lächeln.


Das war natürlich gelogen, denn die Wächter bei EIC verdienten zwar etwas besser als anderswo, aber lange nicht genug, damit wirklich alles „todo bien“ gut wäre.


Jesús hatte letzten Monat erzählt, dass sein Auto ein Ersatzteil benötigt, welches gebraucht noch 80,-$ kosten sollte. 80,- US $ bei einem Verdienst von 40,- $ im Monat!!!


Wie sollte er das schaffen?


Die Sekretärinnen der EIC hatten im Büro der EIC und in der Kanzlei nebenan noch schnell gesammelt, denn Jesús wusste schon, wen er ansprechen musste. So wurde dann und wann das Leid etwas gemildert.


Die Haupteingangstür wurde von innen mit einem elektronischen Öffner betätigt, Max trat in den Empfangsraum. Von dort musste er eine weitere Tür passieren, die sozusagen wie eine Schleuse funktionierte. Das sollte verhindern, dass Kunden der gegenüberliegenden Kanzlei oder „Unberechtigte“ in den eigentlich geheimen Teil der Etage gelangten.


Die Etage war so aufgebaut, dass sie räumlich getrennt war. Der eine Teil als Anwalts- und Notarbereich und der andere Teil mit großzügigen Büros und Konferenzraum für die EIC.


Max war für beide zuständig, wenn es um die Fragen der Sicherheit ging.


Als er bei der EIC eingetreten war, schloss er hinter sich aufmerksam die schwere, milchverglaste Tür. Niemand sollte direkten Einblick in den speziellen Teil haben.


Wie immer machte er eine kurze Runde zur Begrüßung durch die Büros der zwei festangestellten Sekretärinnen Petra und Gisela. Beide schon etwas lebensältere Deutsche, die mit ihren venezolanischen Ehepartnern seit über dreißig Jahren in CARACAS lebten.


„Hast du was mitgebracht“, fragte Petra ihn sehr direkt, aber wie immer charmant. Dabei riss sie ihre grünen Augen weit auf und warf den Kopf in den Nacken.


„Claro, bringe ich morgen mit, wenn ich meine Koffer ausgepackt habe“, antwortete Max ebenso mit seinem besten Lächeln.


Das Mitbringen von Kleinigkeiten war so üblich und sorgte für gute Stimmung.


Max hielt sich nicht lange bei den beiden Damen auf, nach einem kurzen Smalltalk ging er den Flur weiter. Dort traf er auf die neue Projektleitung Nicole Brix aus Deutschland. Alle drei Monate wurde dieser Posten durch die Partnergesellschafter neu besetzt. Zum einen konnten so alle Partner über die Tätigkeiten in CARACAS genauestens informiert werden, zum anderen konnte so sichergestellt werden, dass auch direkte Projekte des jeweiligen Unternehmens gefördert wurden.


Der Posten war zudem auch karrierefördernd. Drei Monate im schwierigen Umfeld, und damit war nicht das Betriebsklima gemeint, sondern unter sehr eingeschränkten Lebensbedingungen, zeigte sehr schnell, ob der Mitarbeiter auch für spezielle Aufgaben in Deutschland geeignet war.


„Hallo, ich bin Maximilian Schulz, der Sicherheitsfachmann der EIC“. Er reichte ihr die Hand.


Max stellte sich und sein Aufgabenfeld kurz vor und sprach gleich einen Termin für die dringend erforderliche Sicherheitseinweisung ab.


„Normalerweise hole ich unsere Neuen ja persönlich vom Flughafen ab, aber dieses Mal hat es nicht funktioniert, sorry dafür“.


Nicole Brix nickte und zeigte Verständnis. Sie war auch gerade fünf Tage vorher gelandet.


„Herr Heinrich hat mir schon einiges erzählt, auch über die Sicherheit und wie man sich verhalten soll. Ist ja schon gefährlich hier …, bin am Wochenende auch nur kurz zum Einkaufen gegangen und gleich wieder zurück ins Hotel“.


Nicole Brix, eine gutaussehende Mittdreißigerin mit kurzen, schwarzen Haaren, war Juristin bei Bayer, verheiratet und hatte zwei kleine Töchter, die derzeit vom Ehemann betreut wurden. Sie war sehr zielstrebig in ihrem Leben und immer erfolgsorientiert. So hatte sie nicht eine Sekunde gezögert, als ihr die Projektleitung in CARACAS angeboten wurde.


Für Max waren die ersten Kontakte sehr wichtig, hier konnte man gerade den neuen Mitarbeitern noch ins Gewissen reden, ja bei der Einhaltung der Sicherheitsregeln, sorgsam zu sein.


Später würde sich das im Alltagsgeschäft verlieren.


Brix machte einen wachen, sehr aufmerksamen Eindruck. Max hatte das Gefühl, dass sie die Sicherheitsratschläge von ihm ernst nehmen würde. Nicht nur das machte sie sehr sympathisch.


Im nächsten Büro saß der Praktikant Manuel, ein 23 jähriger hochgewachsener Student, der bei Claaß seiner ehemaligen Kanzlei in Hamburg ein Finanzwirtschaftsstudium absolvierte. Ebenso wie bei Nicole Brix konnte es auch für junge Studenten förderlich sein, wenn sie mal Auslandsluft schnuppern konnten. Manuel war allerdings schon vier Wochen in CARACAS und würde nur noch drei weitere Wochen anwesend sein, denn seine Uni in Hamburg begann dann wieder mit den Vorlesungen.


„Na Manu, alles fit im Schritt?“


„Klar Max, vor allem das Nachtleben war aufregend“, dabei kniff er ein Auge zu und machte deutlich, dass er nur scherzte. Obwohl sich Max da nicht so sicher war, denn gerade die jungen Leute unterschätzen die Gefahren und waren weitaus risikofreudiger.


„Gut, dass du das überlebt hast. Bleib sauber Bursche, ich will dich heil bei deinen Eltern wieder abgeben.“


Max meinte dass auch so, wie er es immer sagte. Wichtig war eine umfassende Grundeinweisung und genug Wiederholungen, glücklicherweise fand er bei allen Beschäftigten die richtigen Worte.


Am Ende war allerdings jeder für sich allein verantwortlich.


Er setzte seine Runde fort und näherte sich der Führungsebene mit den großzügigen Büros der beiden Manager und der Vorzimmersekretärin Hilde. Das Büro des Verwaltungschefs Tim Wallbaum lag kurz davor am Ende des Flures. Glücklicherweise war der nicht anwesend, denn der hatte eine Auslandsreise nach PANAMA gebucht, um auch Bargeldreserven für die EIC zu beschaffen. Kein ungefährliches Unterfangen, denn ab 10.000 US $ musste man dies ja eigentlich anmelden.


Max kannte den Vorgang nur zu gut, die EIC brauchte immer Geldreserven in bar, die man offiziell in VENEZUELA nicht bekam. So musste jeder, der eine Auslandsreise unternahm, auch Dollars mitbringen. Nur die Deutschlandreisen waren außen vor, da musste jeder an sich selber denken und genug eigene Reserven mit ins Land bringen.


Insgeheim freute sich Max, dass der Verwaltungschef nicht da war, denn so konnte er sich ganz auf seine Mails konzentrieren und dann diesen blöden Vortrag vorbereiten.


Wallbaum würde ihn nur unnötig mit ungelösten Problemen aufhalten und minutenlange Vorträge halten, die letztendlich nur Zeit kosten würden. Die Zeit von Max.


„Jetzt nur noch schnell bei Hilde vorbei“, die würde richtig wild werden, wenn er sich nicht ordnungsgemäß zurück melden würde.


„Na, da biste ja … hat sich auch gleich was geändert … der Chef will dich um 15:00Uhr sehen, dafür fällt der Vortrag aus. Sollst dich aber trotzdem dafür bereithalten, kann sein, dass du den im Laufe der Woche halten musst.“


Hilde machte wie immer keine Pause zwischen den Sätzen.


„Liegt sonst was an?“ Max nutzte trotzdem die seltene Chance.


„Ne, alles ruhig hier. Waren doch Ferien, da sind die alle im Urlaub gewesen, auf die Isla Margarita oder rüber nach Florida. Alle …, und damit meine ich ganz speziell die Chavisten u n d die Oppositionellen“.


Ergänzend schob sie noch hinterher, „na ja, und der restliche, teilnahmslose Haufen…, für den ändert sich ja eh nichts.“


Wenn es irgendetwas gab, was Max an ihr mochte, dann war es die bissige, geradlinige Kommentareigenschaft, die dann und wann mal bei Hilde aufblitzte. Von Humor konnte man da allerdings nicht sprechen, und wenn, dann fiel dieser sehr schwarz aus.


Kurz danach war Max in seinem eigenen Büro. Sein erster Blick wendete sich nach Norden aus dem Fenster, denn er hatte einen wundervollen Ausblick auf den Avila, den Hausberg CARACAS. Nach kurzer, ehrlicher Bewunderung, noch war der Berg frei von Wolken, ging sein zweiter Blick Richtung seiner Topfpflanze.


„So ein Mist, die Gute lässt aber auch den Kopf hängen, fast vier Wochen ohne Wasser.“


Nachdem er für die rote Flamingo Blume schnell Wasser geholt hatte, konnte er sich nun an seine erste Aufgabe machen. Der PC war mittlerweile hochgefahren.


Das Auswerten von E-Mails und WhatsApp Nachrichten war zur täglichen Routine geworden. Er konzentrierte sich wie immer auf die aktuellsten Infos der letzten Tage.


Zwischenzeitig öffnete er den Internetzugang und klickte auf Twitter, Google Übersetzer, El Nacional, El Universal, Telesur und Google News Venezuela.


„OK, dann wollen wir mal“, motivierte er sich selber. Sein schwarzes Notizbuch lag bereit. Aber irgendwas fehlte … Kaffee natürlich! Wenig später konnte er loslegen.


Die UNO schickte immer eine interessante Zusammenfassung von interessanten Meldungen aus dem ganzen Land der letzten Woche, doch Max schaute erst einmal auf die heutigen Twitter Meldungen. Nebenbei startete er auch eine Google Suche mit Nachrichten aus Venezuela.


Twitter war in VENEZUELA zu einem sehr wichtigen Instrument der Meinungsfreiheit geworden. Insbesondere die Opposition nutzte dieses Medium, um gegen die Fake-News des Regimes entgegenzuwirken. Mit der massiven Einschränkung der Pressefreiheit und des teilweise sehr restriktive Vorgehen gegen Pressevertreter, mussten andere Wege gefunden werden.


Ohne Twitter und WhatsApp ging nichts mehr.


Glücklicherweise funktionierte das Internet noch und dem Regime fehlten die Mittel, etwas dagegen zu unternehmen.


EL Nacional, eine venezolanische Tageszeitung, meldete vereinzelte Studentenproteste in der Metrostation. Studenten und Metromitarbeiter gerieten dabei aneinander. Hintergrund war, dass die Studenten die ständigen Angriffe des Maduro-Regimes auf die Autonomie der Universitäten ablehnten.


Así Somos berichtete über den Besuch des russischen Außenministers Lavrov.


„Klar, nachdem Trump Guaidó im Weißen Haus empfangen hatte“, dachte Max.


„Da zeigen die Russen mal wieder, wie flexibel sie im Machtspiel sein können. Mal schauen, wann sie wieder Langestreckenbomber auf dem Airport parken“.


Letztes Jahr war diese Showmaßnahme ausgerechnet beim Versuch der Alliierten Brasilien, Kolumbien und USA, Hilfslieferungen in das Land zu bekommen, von den Russen als symbolische Unterstützung für Maduro praktiziert worden.


„Diesmal bleibt es ja wohl nur bei aufmunternden Gesprächen mit dem Regime“.


Er scrollte weiter.


VATICAN NEWS Venezuela:


„Die Leidenden spüren die Nähe des Papstes …“


Er lachte laut auf …


Max las nicht bis zum Ende, er wusste aber, dass sich die katholische Kirche sehr engagierte, insbesondere auch in den Nachbarländern mit der Versorgung von Flüchtlingen aus VENEZUELA. Er konnte sich aber immer leidenschaftlich über die katholische Kirche aufregen, da keiner die Überbevölkerung ansprach, die auch ein Teil des Problems war.


Er suchte weiter.


„Oh, das ist interessant. Guaidó wird in dieser Woche aus dem Ausland zurück erwartet, dann stehen eventuell wieder Demos am nächsten Wochenende an.“


Weiter mit Telesur Noticias:


Delcy Rodríguez, die Vizepräsidentin und oberste Chefin von SEBIN (Servicio Bolivariano de Inteligencia Nacional), dem berüchtigten Geheimdienst, beschimpfte die USA,


„Die neuen Sanktionen seien ein weiterer barbarischer Schritt und Juan Guaidó ein Gehilfe der USA, der eingesperrt gehört.“ Es wurden Gegenmaßnahmen angekündigt …


„Was auch immer das ist…“, dachte Max. „Wahrscheinlich weitere Geschenke an die treuen Chavisten“.


„Und hier …“, er las die nächste Mail.


„Deutsche Bundesregierung zeigte sich überrascht über die Massenproteste in den anderen südamerikanischen Ländern im letzten Jahr.“


Max erhielt diese Info immer über Umwege, er hatte halt einen guten Draht zur deutschen, aber auch zu anderen Botschaften, vornehmlich zu den Europäischen. Die Diplomaten waren immer gut informiert über das Gesamtgeschehen und meistens auch recht gesprächig gegenüber ihm, denn alle versuchten an Informationen zu gelangen. Letztendlich war alles ein Zusammenspiel und ein Geben und Nehmen.


Netzwerken eben!


Max kam zum Ende seiner Mails. Bei den UNO Nachrichten handelte es sich um Zusammenfassungen, die größtenteils von kleineren Demonstrationen, Stromausfall oder Benzinmangel berichteten.


„Ansonsten hatten die scheinbar auch alle Urlaub, kaum interessante Meldungen zu vernehmen.“


Er musste sich strecken, der Flug zerrte doch schon an den Kräften, auch wenn er im Flugzeug gut und gerne drei volle Stunden geschlafen hatte. Er nahm sein Handy und tippte eine Nachricht an seine venezolanische Masseurin und vereinbarte für das kommende Wochenende einen Termin. Er freute sich insgeheim, denn „für 12,-$ die Stunde war das ein echtes Geschenk“, außerdem war sie wirklich gut und sah auch noch fantastisch aus.


„Vielleicht sollte ich auch noch Joga bei ihr machen, wie meine Nachbarin?“ Er stellte den Gedanken erst einmal zur Seite, denn Laufen und danach Schwimmen im Pool sollten erst einmal reichen.


„Dann also mal ran an den Kurzvortrag für den Chef und die Handelskammervertreter.“


Der Vortrag war zwar für heute abgesagt, aber sollte ja nachgeholt werden. Glücklicherweise hatte Max letztes Jahr schon einen umfassenden PowerPoint Vortrag für die deutschvenezolanische Handelskammer gehalten. Das Gerüst stand also, nur noch aktualisieren und auf die wichtigsten, neuen Erkenntnisse reduzieren. Er ging davon aus, dass der Chef keine langen Vorträge haben wollte, so würde er später das Wesentliche ausdrucken und als Handout mitnehmen.


Er klickte auf die Seite von „Inside Crime“ und fand unter VENEZUELA gleich, was er suchte.


Die Todesrate bei Gewaltdelikten im Jahr 2019 lag bei … 19.500, ein weltmeisterlicher Wert, damit war man wieder einmal ganz weit vorne. Max registrierte die Abnahme der Zahlen zum Vorjahr, aber was sind schon statistische Zahlen.


Offiziell hatte das Regime nur 1.500 gemeldet!


Max war schnell fertig mit der Überarbeitung, jetzt konnte er sich noch ein paar Notizen für das bevorstehende Chefgespräch machen.


Normalerweise hatte er mit dem Chef nicht viel zu tun. Der arbeitete viel im Geheimen hinter verschlossenen Türen, nur bei Dienstreisen musste Max eine kurze Sicherheitsanalyse vorlegen und mögliche Ansprechpartner vor Ort benennen.


Ihre Sicherheitsfirma SIESEG, die auch für den Schutz des Bürogebäudes und ihrer Wohnungen zuständig waren, stellte für die Dienstreisen oftmals einen Leibwächter.


Das musste Max dann kurzfristig organisieren, aber ansonsten war er meistens mit der Sicherheit für die Mitarbeiter und deren Wohnungen beschäftigt. Das beinhaltete auch die Villa des Chefs, nahe dem städtischen Golfplatzes und dem Country Club in La Castellana, die ein besonderes Augenmerk erhielt.


Zum Mittag ging Max allein nur zwei Straßen weiter zum Pizza House Las Mercedes. Hier bestellte er sich ein Stück Margarita und eine Pepsi-Cola.


„Das reicht heute, bin irgendwie noch satt vom Flugzeugessen.“


„Vier Dollar? Die Preise sind aber angestiegen.“


Max staunte nicht schlecht, denn vor zwei Monaten etwa bezahlte er gerade mal zwei Dollar. Jetzt musste er feststellen, dass mit der Dollarisierung auch hier eine Inflation der Preise eingesetzt hatte.


Der Kassierer fragte nach Kleingeld, als Max mit einem 20 Dollarschein bezahlen wollte. Wie immer hatten die kein Kleingeld, um herauszugeben, oder taten zumindest so, denn damit konnte man leichter Trinkgeld ergattern.


Max kramte noch einen Fünfer raus. Rückgeld gab es natürlich nicht.


Nächstes Mal würde er wieder mit Karte bezahlen schwor er sich, aber hier war der Verlust bei der Nationalwährung Bolivares noch viel größer, wenn man nicht gleich nach seinem Umtausch in den nächsten Tagen alles ausgab. Die Inflation nahm schon wieder groteske Züge an, wie er in einer Mitteilung der Verwaltung gelesen hatte.


Auch sollte es schon bald wieder neue Scheine geben, aber vorher würden wohl erst einmal drei Nullen gestrichen.


Später beim Cheftermin.


Das Chefbüro war fünfmal so groß wie seins. Eine großzügige Sitzecke mit Ledersofas und Sessel luden zum Verweilen ein.


Max durfte gleich Platz nehmen. Hilde folgte ihm unauffällig und brachte Kaffee, „noch Wünsche Herr Claaß?“


„Kann die auf einmal freundlich sein“, dachte Max, ließ sich aber nichts anmerken.


„Ich bin dann schon mal weg, muss noch zum Zahnarzt“, wartete Hilde die Antwort nicht ab.


„Ne, bis morgen“, antwortete der Chef hanseatisch kurz.


„Erst einmal herzlichen Dank für ihren Einsatz hier Herr Schulz,“ begann der Chef freundlich wie immer, „setzen sie sich.


Claaß war durch und durch Führungskraft und so lenkte er das Gespräch.


„Es ist schon wichtig, einen Mann aus den Reihen der Sicherheit hier zu haben. Gerade bei diesem Thema braucht man Vertrauen, das habe ich bei den meisten Venezolanern hier nicht. Alles nette Leute, aber wenn es heißer wird, bin ich mir nicht sicher, wer dann noch zur Stange hält… Und da sind wir auch schon bei meinem Anliegen.“


Claaß hatte es ich mittlerweile auch im Sessel gemütlich gemacht, mit überschlagenen Beinen und zurückgelehnt saß er Max nun gegenüber und strahlte eine gewisse Gelassenheit aus. Bekleidet war er wie immer im italienischen Einreiher, den er lässig aufgeknöpft hatte.


Max staunte immer wieder, wie souverän dieser Mann wirken konnte. Er war zwar nicht der Größte mit 1,75m, aber immer eloquent und auch elegant. Die grauen kurzen Haare und die Tiefenbräune, die man in VENEZUELA schnell bekam, ließen ihn in der hiesigen Frauenwelt gut ankommen.


Wie ein Endfünfziger wirkte er nicht, dafür war er zu dynamisch.


„Ich brauche sie in den kommenden Monaten vermehrt für die Analyse der Sicherheit unserer Geschäftsreisen. Wir werden unsere Strategie ändern müssen, da die Amerikaner höchstwahrscheinlich neue Sanktionen verhängen. Sie haben ja Trumps Rede gehört, oder?“


Max nickte kurz, „klar, das ging ja auch durch die Weltpresse.“


„Das heißt also“, fuhr Claaß unvermittelt fort, „mehr Flugreisen in die Gebiete, wo wir unsere Geschäftskontakte haben. In den Westen nach MARACAIBO und in den Osten nach CIUDAD GUAYANA. Mehr will ich an dieser Stelle nicht dazu sagen, sie wissen ja, in unserem Geschäft ist Geheimhaltung alles!“


So weit so gut. Max war jetzt auch noch nicht schlauer als vorher, aber immerhin sollte er wohl mehr direkt für den Chef und seine Kontaktreisen arbeiten. Max wusste nicht so recht, was er sagen sollte, denn eine Fragestellung war ja bisher nicht zu erkennen. Er räusperte sich kurz und fühlt sich nun nach der Sprechpause seines Chefs genötigt etwas zu sagen:


„Gut…, die aktuelle Situation ist derzeit eher etwas ruhiger. Obwohl natürlich die Kriminalitätslage nach wie vor hoch ist. Für den restlichen Teil des Landes ist eine Lageeinschätzung allerdings immer schwer. Sie wissen ja, überall Korruption, kriminelle Banden, da kann man kaum …“


„Ja, ist klar Herr Schulz“, wurde Max unterbrochen.


„Wir wissen ja auch noch nicht, wo hier alles hinsteuert, aber ich möchte sie zumindest schon einmal vorwarnen, dass wir unsere Aktivitäten in den ersten Monaten des Jahres steigern werden. Gerade im Ölgeschäft und bei der Elektrizität gibt es reichlich zu tun. Die Maduro Regierung pfeift aus dem letzten Loch, da wollen die wenigstens die wichtigsten Energiereserven am Laufen halten …“


Claaß hielt kurz inne und fuhr dann fort.


„Maduro hat zudem eine große Investitionsoffensive für diese Industrien angekündigt. Da sind wir alle sehr gespannt …“


Max nickte interessiert und nippte an seinen „Café negro“.


Claaß trank jetzt auch, nachdem er vorher drei kleine Päckchen Zucker in seinen Kaffee schüttete.


„Sie werden ab jetzt mehr mit eingebunden, stellen sie sich darauf ein, die eine oder andere Reise von mir oder meinem Stellvertreter Herrn Heinrich auch zu begleiten. Darüber hinaus müssen sie auch Reisen zu unseren Partnern ins Ausland nach PANAMA, KOLUMBIEN oder NICARAGUA machen. Nichts großes, Bargeldreserven holen oder wichtige Dokumente übergeben. Wir brauchen da jemanden, der auf Zack ist“.


Claaß wartete kurz die zustimmende Reaktion von Max ab.


„Immer bereit“, Herr Claaß.


„Gut, das war es auch schon. Haben sie noch etwas Herr Schulz? Nein? Dann gehen sie bitte noch bei Heinrich vorbei, der hat ein Problem mit seinen Wächtern in seiner Wohnanlage.“


Claaß wechselte zu seinem Schreibtischstuhl und nahm ohne Umschweife sein Smartphone zur Hand. „Dringendes Gespräch…, bitte schließen sie die Tür. Tschüss!“


Dabei lächelte er freundlich, aber auch auffordernd.


„So ist er“, dachte Max, „kurz und knapp in den Ausführungen, präzise in den Anweisungen, eine echte Führungskraft. Damit kann ich arbeiten!“


Max verließ das Büro und wechselte gleich gegenüber zum zweiten Mann der EIC. Er klopfte kurz an die nur angelehnte Tür und trat ohne Verzögerung ein.


„Hallo Herr Heinrich, bin wieder zurück. Sie haben ein Problem?“ kam Max schnell zur Sache.


Heinrich blieb sitzen, begrüßte Max aber überaus freundlich.


„Schön, dass sie wieder da sind, hoffe, sie hatten eine erholsame Zeit. Wo waren sie? In Deutschland?“


Heinrich war einfach „verpeilt“, wie Hilde immer sagte. Schlecht organisiert, unpünktlich und immer in Hektik. So war es vollkommen klar, dass er nicht wusste, dass Max vier Wochen Urlaub in Deutschland bei der Familie machte. Aber das durfte man ihm nicht übel nehmen.


„Wie kann ich ihnen denn helfen“, ließ sich Max erst gar nicht auf den vorgespielten Smalltalk ein.


„Ach ja, können sie mal mit unser Sicherheitsfirma Kontakt aufnehmen? Meine Nachbarn, die blöden Chavisten, feiern schon seit Tagen irgendwelche Partys bis tief in die Nacht. Nicht auszuhalten die laute Musik. Können sie da nicht mal Druck machen?“


„Ihre Wächter werden da kaum Einfluss haben, wir können es ja mal bei der Policía direkt versuchen, aber große Hoffnungen habe ich da nicht. Es sein denn, Herr Heinrich, sie zahlen besser.“


Max wusste, dass Heinrich immer für einen Spaß zu haben war, daher lächelte er dabei auch süffisant.


„Mensch Schulz“, konterte der trocken, „da verdienen selbst wir nicht genug, um im Korruptionswettbewerb mithalten zu können. Da müssen sie schon persönlich einwirken“, schob er ebenso mit einem Lächeln hinterher. „Wie wäre es mal mit einem nächtlichen Besuch bei denen …?“


„Sie überschätzen meine Fähigkeiten Herr Heinrich, außerdem ist mit Gegenwehr zu rechnen. Die haben doch alle eine Glock 17 unter dem weiten Hemd am Hosenbund!“


Max wurde jetzt wieder ernst.


„Gut, ich probiere mal meine Kontakte zu aktivieren, Versprechen kann ich aber nichts“, schloss Max das Thema ab. Beide wussten, dass dies kaum erfolgsversprechend war. Das Land und viele seiner Menschen waren einfach schon zu krank, funktionierende Behörden also nicht zu erwarten.


„Gibt’s sonst was Neues an der Front?“ Max konnte mit Heinrich so reden, wie ihm der Schnabel gewachsen war. Der war zwar mit Anfang vierzig jünger als er, aber als ehemaliger Zeitsoldat und Offizier der Reserve auch ein gradliniger Mann mit Richtung, wenn er nicht gerade „verpeilt“ war.


„Der Chef hat sie ja sicherlich schon aufgeklärt“, sprudelte er los. Max stand derweil immer noch vor dem Schreibtisch, obwohl Heinrich auch eine schöne Sitzecke im Büro hatte.


„Die künftigen amerikanischen Sanktionen erfordern unseren Erfindungsreichtum“, er machte eine kleine Pause und holte dann weit aus.


„Ja ich weiß, für sie klingt das alles nach illegalen Machenschaften, aber unsere Auftraggeber in Deutschland und anderswo fordern Ergebnisse, die machen das nicht umsonst.“


Max zuckte nur mit den Schultern.


„Sorry Herr Heinrich, aber bis jetzt weiß ich eigentlich gar nicht was …“


„Ich erkläre es kurz“, unterbrach dieser ihn. Jetzt forderte er Max endlich auf, sich vor dem großen Schreibtisch auf den Bürostuhl zu setzen.


„Was glauben sie, wer das hier alles bezahlt, … wer sie bezahlt? Jeden Monat kostet dieses Unternehmen hier 200.000 US-Dollar. Das kann man nicht nur mit der guten Startposition für irgendwann später rechtfertigen, da müssen schon andere Dinge auf dem Spielfeld interessant sein. Auch das aktuelle Tagesgeschäft muss sich rentieren… und ja, wir machen Geschäfte mit dem korrupten System. Wie ich schon sagte, aus unterschiedlichen Motivationen heraus“.


Er öffnete eine Club-Mate Flasche, Import aus Deutschland, und nahm direkt einen großen Schluck. Max wartete geduldig.


„Wir machen aber auch Geschäfte mit der Opposition, um jederzeit bereit zu sein. Na ja, weniger Geschäfte, dafür aber Projekte und unterstützen auch bei Hilfsmaßnahmen. So spielen wir überall mit, sind erster Ansprechpartner wenn es um wirtschaftliche Zusammenarbeit geht“.


Er nahm einen weiteren, kräftigen Schluck aus der Flasche.


„Wissen sie Herr Schulz, … wenn hier ein Großkonzern die Segel streicht, weil er keine Kontakte mehr hat, dann ist er ganz schnell weg vom Fenster, dann kommen die anderen Global Player und kompensieren die Lücke.


Also, wir sind unter anderem auch dafür zuständig, die wichtigen Waren auf allen erdenklichen Umwegen ins Land zu bekommen. Mal sind es Container mit Maschinenteilen, mal sind es ganze Bauteile.


Das darf natürlich niemals auffliegen! Deswegen sind wir ja offiziell eine Rechtsanwalt- und Beraterkanzlei“.


„Gut“, versuchte Max sich in das Gespräch einzubringen, „verstehe ich ja alles, aber was ist mit den Amerikanern, die sanktionieren doch alles? Wie kontrollieren die das?“


„Die Amis? Die wissen das genau und machen das doch selber auf Umwegen. Bei denen zählt „5 to 10 max“ …, das bedeutet für alle Akteure: Ihr könnt ein bisschen hinten herum handeln, aber nicht mehr als 5 bis 10% von den Importen der letzten Jahre.“


Heinrich legte jetzt richtig los.


„Unsere amerikanischen Partner und auch die CIA haben uns sogar mehrere taugliche Möglichkeiten vorgeschlagen. Sie fragen sich natürlich, warum die uns dabei helfen? Ganz einfach, die wollen nicht, dass das System komplett zusammenbricht. Also immer etwas füttern, Kuba hat auch fünfzig Jahre überlebt.“


„Verstehe ich trotzdem nicht“, gab Max ehrlich zu.


„Na ganz einfach, den Zeitpunkt des kompletten Zusammenbruches suchen die sich irgendwann selber aus.


Frag sie sich mal selber…: Brauchen die jetzt gerade Öl oder Gas, das, was man ihnen immer unterstellt?“


Heinrich blickte Max tief in die Augen und wartete geduldig auf eine Antwort.


Max schüttelte vorsichtig den Kopf ohne wirklich zu antworten.


„Richtig“, setze Heinrich wieder an. „Nein, brauchen sie nicht …, denn durch ihr Fracking haben die derzeit genug! Das kann hier also noch schön 10 bis 20 Jahre in der Erde schlummern, dann ist immer noch Zeit für eine Invasion. Vorausgesetzt, man braucht dann überhaupt noch Öl.“


Max runzelte die Stirn.


„Klingt irgendwie logisch, auch wenn es pervers ist“.


„Im Übrigen“, Heinrich war jetzt auf Hochtouren, „für das korrupte System sind wir nicht zuständig, wir zeigen dem Regime und ihren Handlangern nur Wege auf, wie man ins Geschäft kommen kann. Bis zur Grenze außerhalb VENEZUELAS sind wir zuständig und liefern zum Beispiel nach BRASILIEN oder KOLUMBIEN, danach erfolgt die Übergabe. Bezahlung erfolgt übrigens auf verschiedenen Wegen, meistens vorher über die KAIMANS, PANAMA oder so. Wo die Ware dann hingeht, kann uns egal sein.


Hauptsache es sind deutsche oder europäische Produkte“.


„Und die großen Player der globalen Wirtschaft wollen alle im Geschäft bleiben, falls es mal wieder läuft …,“ gab Max sein gerade gehörtes Wissen vom Chef preis.


„Sehr richtig, das ist unsere Kernaufgabe, …im Geschäft bleiben. Egal wie lange es dauert. Deswegen unterhalten wir übrigens auch gute Kontakte zu den NGO´s (Nichtregierungsorganisationen), dem Roten Kreuz und anderen Hilfsorganisationen. Auch zu den europäischen Botschaften und zu anderen Mittlern, denn die sind auf allen Feldern mehr oder weniger mit dabei. Da kann man viele Informationen abgreifen und Kontakte knüpfen.“


Fünf Minuten später war Max zurück im eigenen Büro, er setzte sich erst einmal.


„Gut, endlich weiß ich mal, was die EIC tatsächlich so treibt“.


Er fragte sich, was für ihn nun anders werden würde? O.K., die Ankündigung eventuell bei Dienstreisen mitzufahren. Das würde natürlich viel Zeit in Anspruch nehmen, andererseits wäre das vielleicht ja auch ein bisschen willkommene Abwechslung.


„Na gut, der Nebel wird sich schon lichten. Für heute reicht es.“


Max ging zu Hilde, die immer noch entgegen ihrer Ankündigung im Büro war, und bat sie um einen Fahrer, der ihn in seine Wohnung bringen sollte.


„Der ist noch eine Stunde unterwegs, solange musst du halt noch warten“, grummelte sie.


Genau das wollte Max natürlich nicht hören, denn mittlerweile war er Hundemüde. Aber er hatte ja keine andere Wahl, denn sein Dienstauto stand in seiner Wohnanlage in der Tiefgarage.


Zu allem Überfluss verspätete sich der Fahrer um eine weitere Stunde, Pünktlichkeit war in VENEZUELA ein echtes Fremdwort.


„In „Latinolandia“ musst du immer mit Verzögerung rechnen“, hatte Hilde noch gesagt, als sie wie immer Punktgenau gegen 16:30Uhr ihr Büro verließ. Ihr Zahnarzttermin war auch wieder einmal verschoben worden, in VENEZUELA konnte man nicht wirklich mit Terminen und Zeiten planen. Schrecklich nervend für einen Deutschen, der Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit gewohnt war.


Gegen 18:00Uhr war der Fahrer endlich zurück und brachte Max direkt in seine Wohnung im Stadteil Chacao/ La Castellana, nordöstlich direkt vor dem Hausberg Avila gelegen. Das war eine der besseren Wohngegenden für die Reichen.


Hier waren alle Grundstücke ausnahmslos hoch eingezäunt und mit Stacheldraht, Strom, Kameraüberwachung und einem Wächterteam ausgestattet. Nicht ohne Grund wurde dieser Aufwand betrieben, denn ohne so eine Überwachung und Schutz wäre man hilflos den Verbrecherbanden ausgeliefert.


Kurz vor seinem Wohnkomplex mussten sie an einem nahegelegenen Barrio vorbei. Der „Padre“, ein alter, weißhaariger Mann saß wie immer auf einen alten Stuhl an der Ecke zum Barrioeingang und winkte aufgeregt herüber als er das auffällige Fahrzeug der EIC wiedererkannte.


Dann und wann gab Max dem „Padre“ mal eine Tüte mit Altkleidern und ein paar Lebensmittel.


„Man weiß ja nie, wann man den mal braucht“, dachte Max. nicht ohne Hintergedanken.


Er ließ den Fahrer am Straßenrand kurz anhalten. Der Padre bewegte sich für sein Alter noch recht schnell, freundlich begrüßte er Max und bat wie immer um eine kleine Spende.


Dabei wurden seine großen Zahnlücken und die restlichen Zahnstummel sichtbar, die vermuten ließen, dass er sich wohl fast nur noch von Suppe ernähren konnte.


„Mañana“. Max versprach ihm am nächsten Tag etwas Lebensmittel zu geben. Heute musste der 1 Dollarschein reichen.


Der „Padre“ lächelte zufrieden. Mit seinen weißen, zum Pferdeschwanz gebundenen Haaren und den großen weißen Schnurrbart, könnte er bei jedem Hippiefilm mitmachen.


Wahrscheinlich war er früher mal eine gestandene Persönlichkeit. Jetzt, nach Jahren des Sozialismus, nur noch ein bedauernswerter Mensch, der einen besseren Lebensabend verdient hätte.


Sie fuhren zwei Häuserblocks weiter direkt in die Tiefgarage, hier konnte Max seine Koffer bequem und ohne dabei beobachtet zu werden in den Fahrstuhl bringen. Dieser fuhr ihn direkt in seine Wohnung. Ein wichtiger Sicherheitsaspekt, bei der Auswahl einer Wohnung für alle Mitarbeiter.


Ein weiterer Eingang befand sich noch zum Treppenhaus, aber den benutzte nur seine Putzfrau einmal die Woche.


Seine Wohnung befand sich im dritten Stock des Wohnblocks. Das war interne Vorschrift der EIC, denn Fassadenkletterer, die sogenannten „Spidermans“, konnten schnell und geschickt mehrere Stockwerke erklettern und dann in die Wohnung eindringen. Nicht ohne Grund waren alle Wohnungen in CARACAS, wie übrigens in ganz VENEZUELA bis ganz nach oben vergittert.


Hier in der Wohnanlage gab es keine zusätzlichen Gitter, dafür war ja das Gelände komplett eingezäunt und überwacht. Trotzdem gelang es einige Monate zuvor einem Unbekannten nachts auf die Terrasse einer Wohnung im ersten Stock zu gelangen und einen Laptop aus der Wohnung zu entwenden.


Daraufhin wurden zwar die Sicherheitsvorkehrungen überprüft und auch verbessert, aber seitdem lag Max seine Handfeuerwaffe immer geladen und griffbereit auf seinem Nachttisch.


Er stellte seine beiden Koffer mitten ins große Wohnzimmer. Seine Rollläden vor den Fenstern waren wie immer heruntergezogen, sollte ja keiner sehen, was er so treibt und was er so besitzt.


Seine Wohnung war freundlich, hell und offen angelegt. Sie bestand aus einem großen Wohnzimmer mit offener Küche. Dann folgten zwei kleine Gästezimmer mit eigenem Bad, die er aber nur als Stauraum für seine Vorräte nutzte. Zum Ende hin war sein Schlafzimmer mit großzügigem Ankleideraum und Bad. Ergänzt wurde die Wohnung mit dem Hausmädchenraum. Viele Reiche hatten doch tatsächlich eine eigene Haushälterin, die mit in der Wohnung in einem kleinen Raum untergebracht war. Zumeist kochte sie und betreute auch die Kinder.


Max war mit seiner Wohnung sehr glücklich, „für einen allein, eine wirklich tolle Wohnung.“


Er gönnte sich ein Bierchen zum Abschluss. Dann schaltete er den Fernseher ein und landete am Ende doch wieder bei CNN… Dann nahm er sich ein weiteres Becks aus seinem Kühlschrank, nur gut, dass er seine Reserven immer gut gekühlt hatte. Seit dem letzten, länger anhaltenden, Stromausfall hatte er festgestellt, dass der Kühlschrank immer voll sein sollte, denn durchgekühlte Getränke hielten die Temperatur einfach besser und wesentlich länger. So konnte er auch nach fast 48 Stunden ohne Strom noch ein kühles Bier genießen.


Sein Kühlschrank war eben typisch für einen Männerhaushalt: Zwei Fächer nur mit Bier aus Deutschland, etwas Saft und Mineralwasser. Die Seitenfächer waren mit Wein und anderen Spirituosen vollgestellt. In der Mitte, so auf Augenhöhe befand sich seine Brotdose, Erdbeermarmelade, Eier und ein Stück Mettwurst …das war es auch schon an Lebensmitteln.


Der Rest, die haltbaren Sachen, lagerte in einem Abstellraum, abgedunkelt und immer gut verschlossen.


CNN war auch immer dasselbe …, er schaltete aus. Ein letzter Blick auf seine WhatsApp Nachrichten ließ ihn erschaudern.


Der Polizeichat meldete wieder einmal einen toten Kollegen. Nicht in CARACAS, aber in VALENCIA, nicht weit entfernt.


Erschossen bei einer Kontrolle, ebenso die drei Verbrecher, deren Fotos nun im Chat verteilt wurden. Alles junge Burschen, nicht älter als zwanzig, blutverschmiert und mausetot im Straßenstaub liegend.


Bienvenido! Willkommen zurück im Ungewissen!


Max nahm einen letzten, kräftigen Schluck, ging ins Nebenzimmer, holte seine Waffe aus dem Tresor und lud durch. Dann legte er sie auf dem Nachtschrank, griffbereit.


Er schwang sich noch schnell unter die Dusche und ging nach dem Zähne putzen direkt zu Bett.


Draußen bei den Nachbarn gegenüber kläffte wieder einmal der blöde Köter, irgendeine Sorte von Terrier. Max hasste diese Viecher. Er stopfte sich Gehörschutz in die Ohren, denn die Fenster waren hier so dünn, dass man selbst die Grillen oder was auch immer das war, hören konnte.


Kurz danach war er auch schon eingeschlafen.
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„Heute, am 23. Januar 2019, schwöre ich, die Befugnisse der


nationalen Exekutive als für Venezuela zuständiger Präsident,


offiziell zu übernehmen“.


Juan Guaidó


14 Tage vorher


Politischer Wirrwarr


Der Jetlag hatte Max um kurz vor 04:00Uhr nachts geweckt, an ein Weiterschlafen war nicht zu denken. Sofort kreisten mehrere Gedanken umher. Dies und das … Er stand eine halbe Stunde später auf. Sport machen? Später!


Erstmal Fernseher an. Was läuft auf CNN, Bloomberg, Telesur, RussiaTV, oder auf den Propagandasendern VTV oder sogar FANB TV, der Sender vom Militär (Fuerza Armada Nacional Bolivariana).


Nichts wirklich Neues, na ja Trump wird auf CNN wieder durch den Kakao gezogen, das Übliche also. TELESUR berichtet über Vorwürfe Maduros an Kolumbien, angeblich gab es Probleme für Arbeiter beim Grenzübertritt zu Kolumbien.


Max schaltete den Ton leise und kümmerte sich derweil um seine Koffer. Am Vorabend hatte er nur das Nötigste ausgepackt. Jetzt konnte er die Zeit nutzen, bevor er zum Dienst musste.


Neben den üblichen Bekleidungsgegenständen hatte er auch wieder reichlich haltbare Lebensmittel dabei, die es in CARACAS nicht gab, oder nur sehr teuer. Deutsche Produkte waren hier sehr beliebt, insbesondere die kleinen Geschenke, wie Ritter-Sport Schokolade, die sich hervorragend als kleines Geschenk eignete. Es war nicht unbedingt nur die Schokolade, die sie so beliebt machte, es war das Format. Das kannte man von den eigenen Sorten nicht und war daher sehr anziehend.


Beim Auspacken musste Max unweigerlich an seinen letzten Schokoladenkauf im Supermarkt denken. Das war jedes Mal ein Ereignis. Zuerst musste man an einem Extratresen fragen, ob es welche gibt. Dann an der Kasse erst bezahlen, die Kassiererin läuft dann los und holt die Ware. „Ach zwei Tafeln wollten sie …“? Wieder zurück.


Max schmunzelte, dagegen ist Deutschland mit seinen vollen Regalen und der Megaauswahl ein Schlaraffenland.


Die Kaffeemaschine brodelte im Hintergrund, „ein erster Kaffee am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen“.


Max checkte aufmerksam seine WhatsApp-Nachrichten und Twitter.


„Policía CHACAO schickte mal wieder Bilder von Unfällen und Gewalttaten aus der Nacht. Motorradunfall mit zwei Toten auf der Autopista, fürchterlich verdrehte Körper. Alle ohne Schutzbekleidung, typisch für VENEZUELA.


Vier unbekannte Tote abgelegt irgendwo im Bundesstaat SUCRE. Alle mit Kopfschüssen, auch typisch.


„Das ist interessant …, Entführung einer jungen Frau im Stadtteil LAS LOMAS, direkt an der Cota Mil. An der Abfahrt LA ALCABALA konnte ein Posten der Polizei vier Täter festnehmen. Die wollten wahrscheinlich nach PETARE in ihr Barrio“, mutmaßte Max.


Er musste sich alle diese Meldungen mühsam übersetzen, meistens nutze er dabei ein Übersetzungsprogramm, da sein Spanisch nach wie vor zu schlecht war.


Das kostete zwar viel Zeit, aber letztendlich kam er so über die Runden.


Zudem kam, dass viele Venezolaner so schrieben, wie sie sprachen. Mit zu vielen unbrauchbaren Informationen und ohne die Wörter wirklich auszusprechen, also die Endungen zu verschlucken. Das war für Max manchmal ein wirkliches Rätselraten.


Eine Stunde später war er frisch geduscht, zog seine Anzughose und ein frisches Hemd an, legte sich sein Sakko zurecht und packte nun seinen Rucksack.


Am Vorabend hatte er noch routinemäßig sein Funkgerät und das Satellitentelefon aufgeladen. Auch seine Schusswaffe hatte er einmal auseinandergebaut und wieder zusammengesetzt.


Jetzt packte er alles in den Rucksack.


Dazu etwas zu trinken und drei Müsliriegel. Fertig.


Er rief den Aufzug. Bevor er seine Tür öffnete, vergewisserte er sich durch den Blick im Spion, dass niemand vor der Tür stand.


Ein Aftershave-Geruch lag schwer in der Kabine. Die beiden Russen, die zwei Stockwerke über ihm wohnten, hatten wohl kurz vorher das Haus verlassen. Die Mieter in der Wohnanlage waren sowieso sehr international. Diplomaten aus Deutschland, der Schweiz und Spanien, UNO Mitarbeiter und welche vom Roten Kreuz, Franzosen und Polen wahrscheinlich.


Und auch sonst eine Menge kuriose Menschen. Ein Schwules Pärchen mit Kind, der Fahrer vom Nuntius, also vom Botschafter des Heiligen Stuhles, dann die künstliche Venezolanerin, die „Barbie“ mit ihren gemachten Brüsten.


„Das ist die, die am Pool immer auf dem Rücken liegt“, hatte ein Schweizer Diplomat mal zu Max gesagt.


„Immer ein Handtuch darauf, damit die Dinger nicht explodieren“.


Dann war da noch Maan der Libanese, der versuchte immer Geld zu tauschen, Bolivares gegen Dollar, ansonsten sehr nett.


Oder Aldo, der Italiener. Ein schlauer Fuchs, der versuchte die Diplomaten zu umgarnen, tat wirklich alles für die, na klar bei der Miete von mehreren tausend Dollar im Monat.


Dann der Jude, ein Mittsechziger, ist arrogant bis in die Kippa, führt seinen Hund an der Leine und verzieht nie eine Miene.


Kein Gruß, nichts! Unsympathischer Typ!


Und das alte Ehepaar, er so um die achtzig, immer im Anzug, sagte nie einen Ton, selbst keinen Tagesgruß, auch so ein arroganter Pinsel. Seine Frau war da schon aufgeschlossener, war ja auch wesentlicher jünger. Sie fuhr immer das Auto.


Oder die Polin, dürres Gestell, aber sonst ganz nett, für wen oder was arbeitet die eigentlich? Max wurde aus den Gedanken gerissen, er war unten in der Tiefgarage angekommen.


Der Fahrstuhl führte ihn direkt in die Parkgarage, nach einer weiteren Sicherheitstür waren es nur zehn Meter bis zum


„Panzer“, seinem Dienstfahrzeug.


Ein doppelter Piepton signalisierte, dass die Türen entriegelt sind. Max öffnete die schwere Tür des gepanzerten Toyotas.


Als er eingestiegen war, ging sein erster Griff zum Verriegelungsknopf. Das war Routine, immerhin hatten sie es ihm beim Fahrerkurs in Deutschland immer wieder eingebläut. Einmal hatte er es vergessen, und genau an dem Übungstag konnte der „Attentäter“ eine Tür öffnen und den „VIP-Fahrgast“ im Fond auf der Rücksitzbank töten. Glücklicherweise schoss der Trainer nur mit Farbmarkierungsmunition, doch Max durfte später neben den Klamotten des Kollegen auch das Fahrzeuginnere reinigen.


Später bei einer Videoanalyse wurde ihm gezeigt, dass gerade der Einsteigeprozess sehr gefährlich ist. Täter, die darauf gelauert hatten, nutzten den kurzen Augenblick vom Aufschließen bis zu Einsteigen. Manchmal waren es nur wenige Sekunden, aber gerade in den ersten Sekunden war der Fahrer meistens unaufmerksam. Wer dann in eine Waffenmündung schaute hatte keine Chance mehr.


Also immer schön erst verriegeln, dann anschnallen, nochmal 360° Rundumblick und los.


Ein weiterer Grundsatz war es immer alle Scheiben oben zu haben, und verspiegelt mussten sie sein. Max´s „Panzer“ hatte alle diese Voraussetzungen und war dazu noch zu mindestens gegen größeres Kaliber vollgepanzert und verfügte über Notlaufeigenschaften der Reifen.


„Nein“, hatte sein Trainer damals gesagt, „es wirft keine Nebelbomben, hat keine Raketen und kann auch nicht fliegen“.


So ein Fahrzeug kostete ein Vermögen und die Gesellschaft verfügte immerhin über zwei solcher 5 Tonnen Monster.


Bei Überschreitung von 120km/h, ertönte ein automatischer Piepton, welcher den Fahrer warnen sollte, damit das Material nicht überlastet wird. Niemand wollte mit dem „Panzer“ nach einem Reifenplatzer ins Schleudern geraten. Da hilft auch keine Notlaufeigenschaft.


Der kraftvolle Motor heulte kurz auf. Langsam ließ Max den großen Toyota Landcruiser aus der Garage rollen. Um das Tor zu öffnen musste er mit seinem Fingerabdruck den Code bestätigen. „Acceso correcto“ ertönte es aus dem Gerät.


Das schwere Schiebetor öffnete sich langsam und Max konnte aus der Tiefgarage herausfahren.


Die Wächter von seinem Wohnkomplex standen draußen am Tor und warteten schon. Wahrscheinlich hatten sie ihn schon auf dem Monitor der Garage entdeckt und hofften jetzt auf eine kleine Gabe, ein Paket Kaffee oder so.


„Gutes Zeichen“, dachte Max, „dann schlafen sie wenigstens nicht!“ Diesmal hatte er nichts dabei.


Man konnte ihnen die Nachtschicht ansehen, so verschlafen sahen sie aus. Wie immer winkten sie ihm überfreundlich zu.


Max bog auf die Straße ein und schon nach 200 Metern musste er sehr aufmerksam sein großes Fahrzeug um parkende Autos lenken. Das benachbarte kleine Barrio weitete sich immer größer aus, alte Schrottkarren standen mittlerweile am Straßenrand und wurden nach und nach ausgeschlachtet oder repariert.


An dieser Ecke wurde mal ein Bekannter von ihm überfallen, Handy und Bargeld waren schnell weg, als drei Jugendliche ihn mit einem Messer bedrohten. Für Max eine Lehre, dass sollte ihm nicht passieren. Also immer schön mit dem Auto fahren und niemals zu Fuß gehen.


Er fuhr langsam die Straße hinunter, es ging bergab, denn immerhin war seine Wohnanlage fast am Fuße des Ávilas gelegen, dem Hausberg, der CARACAS vom Meer nur 10 km in Luftlinie trennte.


Die Straße war in einem miserablen Zustand, die Schlaglöcher wurden immer größer. Guter Grund für Max an der nächsten Kreuzung abzubiegen und seine Route zu wechseln. Das war im Übrigen auch eine taktische Maßnahme, die er im Ausland gelernt hatte. Egal ob Attentäter, Räuber oder Entführer, nehme nie die gleiche Strecke, damit du nicht ausrechenbar bist.


Auch die nächste Straße hatte große Löcher aufzuweisen, da nützte es auch nichts, dass die Straßenbaumaschine in der Seitenstraße geparkt war. Die stand da schon einige Wochen ungenutzt.


Max musste scharf bremsen, Schlagloch oder fehlender Gullideckel? Das sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen, denn nach starkem Regen kam es oft vor, dass die Gullideckel hochgespült waren. Manchmal dauerte es Tage bis sie wieder an Ort und Stelle lagen. Manchmal wurden sie auch zum Schrotthändler gebracht und für Bares eingetauscht.


Nach 15 Minuten war er in Las Mercedes am Bürogebäude angekommen. Vor sieben Uhr herrschte nicht viel Verkehr auf den Straßen, so kam man am besten durch. Vor der Einfahrt war der Müll der letzten Tage in großen, grauen Müllbeuteln gelagert. Das mussten so zwanzig Stück sein.


Ein dürrer erwachsener Mann Mitte dreißig und ein Junge, so um die zehn, hatten schon mehrere Säcke geöffnet und suchten nach etwas Verwertbarem. Scheinbar hatten sie etwas Essbares gefunden und steckten es sich gleich in den Mund.


Wie trostlos.


Max erinnerte sich daran, wie er vor ein paar Wochen, nicht weit entfernt von seiner Wohnung, einen Mann sah, der Kuchenreste aus dem Müll sammelte. Kuchenreste auf dem Pappteller, die die Besitzer scheinbar nach einer Fiesta achtlos in den Müll geworfen hatten. Jetzt erfreute sich daran ein anderer.


„Was für ein Wahnsinn“.


Er steuerte seinen Panzer zum Parken in der Tiefgarage des Hochhauses. Sie hatten zwar festzugewiesene Stellplätze mit Sonderbewachung, aber trotzdem war Max zu 100% aufmerksam und scannte den ganzen Bereich ab, bevor er das Fahrzeug verließ.


Seinen Rucksack trug er lässig über der linken Schulter, aber nach vorn, sodass er blitzschnell mit der rechten Hand seine schussbereite Waffe ziehen konnte.


Der Fahrstuhl führte ihn direkt bis in den 7. Stock zur Kanzlei der EIC. Vor 07:00Uhr war noch kein Wächter zu sehen, so war er heute der Erste und schloss die Fronttür auf. Dann öffnete er den Bereich zur EIC und öffnete die schwere Eingangstür.


Max war über die Lage der Kanzlei und den Büroräumen der EIC mehr als unzufrieden.


„Scheiß Lage, falls man mal schnell raus muss“, hatte er damals bei der ersten Begehung gedacht. „Da bleiben nur die Notausgänge über die Treppenhäuser. Nicht auszudenken, wenn mal ein Erdbeben oder ein Feuer käme“.


Er war wirklich der Erste im Büro, vor 07:30Uhr war nicht mit den anderen zu rechnen. Im gegenüberliegenden Trakt der Kanzlei war vor 08:00Uhr nie Betrieb. Termine für Kunden gab es meistens erst ab 10:00Uhr oder 11:00Uhr, das war halt VENEZUELA.


Max genoss den Umstand der Einsamkeit, so konnte er die Ruhe noch genießen. Das würde sich schnell ändern, denn kurz danach meldete sich der Fahrer per Telefon bei ihm.


„Bin jetzt am Flughafen und habe Señor Wallbaum aufgenommen. Wir fahren jetzt zurück“.


Max hatte Monate gebraucht, um sogenannte Statusmeldungen vom Fahrer, aber auch von den anderen Beschäftigten zu erhalten.


„Was ist daran so schwierig…, mit Mutti tausend Mal am Tag schreiben, aber dem Sicherheitsmanager keine Info über den Aufenthaltsort und die Lage vor Ort zu geben. Eine lächerliche, kurze Meldung reicht doch“!


Max konnte sich am Anfang seiner Arbeit mächtig darüber aufregen, mittlerweile war er gelassener, aber er hasste die venezolanische Gleichgültigkeit.


Noch viel mehr hasste er es, wenn Deutsche Kollegen diese Gleichgültigkeit annahmen und meinten sie könnten nachlässig werden.


Sein Verwaltungschef, Tim Wallbaum, war kurzfristig nach PANAMA-CITY geflogen, um Bargeldreserven zu beschaffen.


Das war mindestens einmal im Monat nötig, denn mittlerweile ging hier nur noch etwas mit Dollar in bar.


„Jede kleine Handwerkerrechnung muss in Dollar bezahlt werden und selbst die Beschäftigten wollen nur noch Dollar sehen“, schimpfte er. „Dollar, Dollar, Dollar“.


Als er eine Stunde später bei Max im Büro stand, grinste er freudig strahlend.


„Bienvenido Max, freut mich, dass du wieder da bist. Mach mal schnell deinen Tresor auf, damit ich die frischen, grünen Scheine loswerden kann.“ Er trat näher an den Schreibtisch und zog nun ganze Bündel mit Dollarnoten aus seiner Jackettasche.


„Aktion Eichhörnchen mein Lieber, hier sind 30.000 $ in 100er“, dabei schmiss er das Bündel demonstrativ auf dem Tisch. „Weitere 30.000 $ in 50er und der Rest in 20er Noten.“


Dabei griff er in seine Hosentaschen und legte die restlichen Bündel neben den ersten.


„Und…, Probleme bei der Einreise?“


„Die Deppen, wie immer musst du deine Koffer durch das Röntgengerät durchschieben, aber deine Klamotten schaut keiner an. Die sind scheinbar froh, wenn harte Dollar in ihr Land kommen“.


Damit hatte er wahrscheinlich Recht, denn nur mit der Parallelwährung konnte dieser Staat noch überleben. Und tausende Reisende, Diplomaten und Vertreter anderer Organisationen aus allen Ländern halfen dabei.


„Ist schon schizophren, auf der einen Seite gibt es Megasanktionen und auf der anderen Seite kontaminieren wir das Ganze. Das kann man nur noch mit viel Alkohol ertragen, oder? Heute Lust auf eine Flasche Riesling?“


Tim Wallbaum, 62 Jahre, war der Verwaltungsmanager für die ganze Etage, also beide Büros, die der Kanzlei und die der EIC.


Im Grunde war er auch Mädchen für alles, spätestens als die EIC sich von ihrem deutschen Hausmeister trennte, der nicht nur faul war, sondern auch korrupt bis in die Haarspitzen. So musste Wallbaum nicht nur verwalten, sondern auch mehr und mehr organisieren.
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